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         Liebe Leserin, lieber Leser,

         Danke, dass Sie sich für einen Titel von »more – Immer mit Liebe« entschieden haben.

         Unsere Bücher suchen wir mit sehr viel Liebe, Leidenschaft und Begeisterung aus und
            hoffen, dass sie Ihnen ein Lächeln ins Gesicht zaubern und Freude im Herzen bringen.
         

         Wir wünschen viel Vergnügen.

         Ihr »more – Immer mit Liebe« –Team

      

   
      
         Über das Buch

         Willa Todd will nur eins: einen Neuanfang. Als sie den Job als Kindermädchen bei Shane
            Miller annimmt, scheint genau das zum Greifen nah. Endlich kann sie sich auf ihre
            Zukunft konzentrieren und auf das Leben, das sie sich selbst aufbauen will.
         

         Shane ist Schauspieler, alleinerziehender Vater und mit seinen Zwillingen mehr als
            ausgelastet. Ein zuverlässiges Kindermädchen passt perfekt in seinen Plan. Gefühle
            dagegen ganz und gar nicht. Doch Willa bringt sein Leben schneller aus dem Takt, als
            ihm lieb ist. Mit ihrer klugen, eigensinnigen Art gewinnt sie nicht nur seine Kinder
            für sich, sondern auch ihn. 
         

         Aber Willa möchte keine halben Versprechen. Und Shane muss sich entscheiden, ob er
            an seinem geordneten Leben festhält oder endlich alles für die Frau riskiert, die
            längst einen Platz in seinem Herzen hat ...
         

      

   
      
         
            ABONNIEREN SIE DEN 
NEWSLETTER
DER AUFBAU VERLAGE

            Einmal im Monat informieren wir Sie über

            
               	die besten Neuerscheinungen aus unserem vielfältigen Programm

               	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher

               	Neuigkeiten über unsere Autoren

               	Videos, Lese- und Hörproben

               	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr

            

            Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren
               zu erhalten:
            

            https://www.facebook.com/aufbau.verlag

         

         
            Registrieren Sie sich jetzt unter:

            http://www.aufbau-verlage.de/newsletter

            Unter allen Neu-Anmeldungen verlosen wir

            jeden Monat ein Novitäten-Buchpaket!

         

      

   
      
         Kayley Loring

         Keeper

         Aus dem Amerikanischen von Katharina Radtke
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            SCHLAFTAGEBUCH VON SHANE MILLER – Montag, 6:15 Uhr

         

         Ins Bett gegangen um: Gegen Mitternacht. Habe anderthalb Stunden damit verbracht, Essen und Lunchpakete
               für die ganze Schulwoche vorzubereiten, weil ich der Hammer bin.

         Wie lange hat es gedauert, bis Sie eingeschlafen sind? Ewig, ich leide an Schlafstörungen. Überraschung.

         Wie oft sind Sie in der Nacht aufgewacht? Unendlich oft.

         Wie erholsam war Ihr Schlaf insgesamt? Überhaupt nicht erholsam. So ein Scheißleben.

         Anzahl der koffeinhaltigen Getränke, die Sie im Verlauf des Tages zu sich genommen
                  haben: Null. Danke für den Rat, die koffeinhaltigen Getränke sein zu lassen! Scheiß-Kaffeeentzug.

         Anzahl der alkoholischen Getränke, die Sie im Verlauf des Tages zu sich genommen haben: Von wegen. Schön wär’s!

         Wie viel Zeit haben Sie darauf verwendet, Sport zu treiben? Drei Stunden. Was glauben Sie, wie Filmstars sonst in Form bleiben? Meine Oberschenkelmuskeln
               brennen wie Feuer. Zur Hölle mit meinem Personal Trainer und wer auch immer der Meinung
               ist, ausreichend Sport würde für besseren Schlaf sorgen.

         Ihr Stresslevel beim Zubettgehen auf einer Skala von 1 bis 5: 5000.

         Ihr größter Stressfaktor: Am Freitag hat die Scheiß-Nanny gekündigt, weil sie heiraten wird. Ich meine, ich
               freue mich für sie. Ein Hoch darauf, jung und verliebt zu sein, ich wünsche ihnen
               nur das Beste, aber hätte sie uns vielleicht Bescheid sagen können, BEVOR meine Ex-Frau
               und ihr Mann abgereist sind, um drei Monate lang im polnischen Gebirge zu drehen?
               Oder hätte sie vielleicht warten können bis NACH ihrer Rückkehr? Denn Margo wird ausrasten,
               wenn ich jemanden einstelle, den sie nicht persönlich kennengelernt und abgesegnet
               hat. Unterdessen bin ich immer noch dabei, wieder in einen normalen Rhythmus zurückzufinden,
               nachdem ich die Arbeit an meinem letzten Film beendet und nachts an der Ostküste gedreht
               habe. Und wie wir wissen, vertrage ich Schlaftabletten nicht gut. Also bin ich AM
               ARSCH.

         Außerdem habe ich nicht den verdammten Hauch einer Ahnung, wie ich jemals eine Frau
               finden soll, die ich wirklich lieben kann, wenn mir Dating in Hollywood nicht mal
               Spaß gemacht hat, als ich ein dauergeiler Teenager war. Flirts am Drehort sind schön
               und gut, aber bisher habe ich keine einzige Frau getroffen, die ich meinen Kindern
               vorstellen wollen würde. Ich könnte mir genauso gut einen Minivan und eine Gummipuppe
               kaufen, und gut ist. Scheiß-Dating.

         Und wissen Sie was – ich bin immer noch sauer wegen der letzten drei Folgen von Game of Thrones, aber das ist wahrscheinlich nicht der Hauptgrund für meinen derzeitigen Stress.
               Fickt euch, HBO.

         Aber hey, ich habe dieses verdammt wundervolle Schlaftagebuch, das ist doch was. Ich
               nehme an, Sie wollten das für Ihre Auswertung meiner Schlafhygiene gar nicht so genau
               wissen, denn auf der Seite war nicht genug Platz für ausführliche Antworten, weshalb
               ich auf der Rückseite weitergeschrieben habe. Aber es hilft mir, Luft abzulassen.

         PS: Das soll nicht respektlos klingen, Dr. Shaw. Bitte entschuldigen Sie die vulgäre
               Sprache. Ich bin nur ein wenig unleidlich, weil ich ungefähr zwei Stunden geschlafen
               habe und die Kinder für die Schule fertig machen muss. Vielleicht kann ich einfach
               noch mal für eine Viertelstunde die Augen zumachen …

      

   
      
         
            KAPITEL EINS – Shane

         

         »Daddy. Daddy. Daddy. Daddy. Daddy.«

         »Hmmm?«

         »Summer hat gesagt, ich soll dich wecken.«

         »Hmhmm. Und?«

         »Ich habe mir schon die Zähne geputzt, aber ich hab Hunger. Warum dürfen wir keine
            Zahnpasta essen?«
         

         Ein zwanzig Kilo schwerer Mensch sitzt auf meinem Rücken, weshalb ich meinen Kopf
            nicht drehen kann, um auf die Uhr zu sehen. »Was? Wie spät ist es?«
         

         »Summer hat gesagt, das ist okay.«

         »Wo ist sie?«

         »In der Küche. Räumt auf.«

         »Was räumt sie auf? Du musst von mir runterklettern, Kumpel. Ich muss aufstehen.«

         Lucky rutscht von mir herunter und landet mit einem Plumps auf dem Teppich. »Sie hat
            gesagt, ich soll dir nichts verraten.«
         

         Ja, das klingt nach Summer. Witzigerweise wechseln sie sich mit der Rolle des braven
            und des ungezogenen Zwillings immer ab. Dieses Jahr ist Lucky der brave. Er trägt
            bereits sein Poloshirt von der Privatschule und die khakifarbenen Hosen.
         

         »Hey, du bist ja schon fertig angezogen.«

         »Jap.«

         »Gut gemacht, kleiner Mann.« Ich strecke die Hand aus und wuschle durch sein hellbraunes
            Haar – es ist auf die schicke Art zerzaust, genau wie bei seinem Vater – und greife
            mit der anderen Hand nach meinem Handy. »Scheiße.« Sieben Uhr dreißig. »Mist. Zieh
            deine Schuhe an, Kumpel.« Ich erwache zum Leben. Ich schaffe das. Ich ziehe die Jeans
            an, die ich praktischerweise neben meinem Bett auf dem Boden liegen lassen habe, und
            schnappe mir das erstbeste T-Shirt, das ich in die Finger bekomme.
         

         »Ich kann sie nicht finden.«

         »Die, die du gestern anhattest?« Er hat in diesem Haus ungefähr fünf Paar Schuhe.

         »Ich weiß nicht, wo sie sind.«

         »Dann zieh ein anderes Paar an.«

         »Ich kann überhaupt keine von meinen Schuhen finden.«

         Herrgott noch mal. Wetten, dass ich weiß, was passiert ist? Margo hat Summer diese Marie-Kondo-Aufräumserie
            gucken lassen, und seitdem wirft meine Tochter Dinge weg, von denen sie denkt, wir
            bräuchten sie nicht mehr. Außerdem hat sie im Kinderzimmer alles, an das sie herangekommen
            ist, umgeräumt. Als ich letztes Wochenende nach Hause gekommen bin, habe ich meine
            Haushaltshilfe Consuelo weinend aufgefunden, weil sie nichts wiederfinden konnte und
            befürchtete, ich würde sie verdächtigen, uns zu bestehlen.
         

         Es ist also ein Morgen wie jeder andere.

         Tja, die guten Neuigkeiten sind, dass ich eine Stunde geschlafen habe. Die schlechten
            Nachrichten sind, dass mir weniger als eine halbe Stunde bleibt, um die beiden fertig
            zu machen und in die Schule zu bringen. Das ist in Ordnung. Wir haben Zeit. Zwölf
            Minuten reichen, um zur Schule zu kommen, solange es keinen Stau auf dem Pacific Coast
            Highway gibt. Fünf bis zehn Minuten dauert es sicherzustellen, dass meine Kinder etwas
            gegessen haben und einigermaßen vorzeigbar sind. Und wer sagt, dass heute nicht der
            erste Tag in der Geschichte der Fünfjährigen sein könnte, an dem sie tatsächlich dann
            das Haus verlassen, wenn ich sie darum bitte? Gott sei Dank habe ich ihre Lunchpakete
            gestern Abend schon vorbereitet.
         

         »Hast du überall in deinem Zimmer nachgeschaut?« Ich strecke meine Hand aus, um zu
            sehen, ob Lucky danach greift, während wir aus meinem Zimmer gehen und uns auf den
            Weg nach unten machen. Er muss meine Hand nicht nehmen, aber ich nutze gern die Gelegenheit,
            hier und da noch ein bisschen seine Hand zu halten, bevor die Kinder sechs werden
            und wirklich ihre Unabhängigkeit einfordern. Dann spüre ich seine Finger in meinen,
            und mein Herz schmilzt ein wenig dahin.
         

         »Bekommt sie Ärger?«

         »Nee. Wir werden sie einfach fragen, wo sie deine Sachen hingetan hat.«

         »Warum ist sie im Moment so komisch?«

         »Das ist eine wirklich gute Frage, auf die ich keine Antwort weiß. Manchmal werden
            Mädchen komisch, und wir müssen einfach warten, bis sie nicht mehr komisch sind. Stimmt’s?«
         

         »Jap.«

         Er läuft sehr langsam, während er darüber nachdenkt, und mir bleibt weniger als eine
            Minute, um nach Santa Monica zu kommen, also hebe ich ihn hoch und trage ihn nach
            unten. »Summer!«, rufe ich, sobald wir in der Diele sind.
         

         »Nicht reinkommen!«, ertönt ein hohes und entnervtes, aber herrisches Stimmchen aus
            der Küche.
         

         »Summer, hast du Luckys Schuhe weggeworfen?«

         »Nein, ich habe sie woanders hingelegt.«

         »Wo hast du sie denn hingelegt?«

         »Ich – ich weiß es nicht mehr – komm noch nicht rein!«

         Als wir am Eingang zur Küche stehen und ich Lucky abgesetzt habe, bin ich erst zu
            sehr in den Gedanken Scheiß auf den Koffeinverzicht-Mist vertieft, um mich zu fragen, warum sie nicht möchte, dass ich reinkomme.
         

         Aber dann ist mir klar, warum.

         Meine fünfjährige Tochter ist auf Händen und Knien damit beschäftigt, hektisch all
            das Obst und Gemüse, das ich gestern Abend gründlich gewaschen und sorgfältig geschnitten
            habe, zu einem großen Haufen zusammenzuschieben. Die Cracker und Snacks bilden einen
            weiteren Haufen auf dem Boden. Das Fleisch und der Käse stapeln sich auf den Soba-Nudeln.
            Marie Kondo würde das wahrscheinlich gefallen, und ich hätte sie jetzt verdammt noch
            mal liebend gern in meinem Haus, damit sie das Chaos aufräumt und Mittagessen für
            meine Kinder vorbereitet und sie rechtzeitig zur Schule bringt.
         

         Indes ist der Boden rund um Summer über und über mit Hummus und Guacamole beschmiert,
            genau wie der Rockteil ihres Schuluniform-Kleids, den sie offenbar zum Aufwischen
            benutzt hat.
         

         »Summer. Was auch immer du da gerade tust, hör auf damit.«

         »Ich habe dich schlafen lassen!«

         »Okay. Was kannst du mir darüber sagen, was hier passiert ist?«

         »Wir sollen etwas Rotes für den Kunstunterricht mitbringen. Um es zu malen. Etwas
            Kleines«, sagt sie, steht mit lautem Seufzen auf und starrt mich trotzig an. Sie hat
            die Zähne fest zusammengebissen, als würde das erklären, warum alle zehn sorgfältig
            beschrifteten Bento-Box-Lunchbehälter, die ich für sie vorbereitet habe, jetzt geöffnet
            neben einer Sauerei, bestehend aus dem Essen für fünf Tage, auf dem Boden verstreut
            liegen.
         

         »Aha. Und?«

         Sie atmet laut aus, genervt darüber, mir das erklären zu müssen. »Aaaalso habe ich
            nach Äpfeln gesucht, aber du hattest grüne reingetan! Und dann habe ich nach Tomaten
            oder roter Paprika gesucht, aber du hast die gelben genommen! Erdbeeren hast du überhaupt
            keine reingetan! Nicht mal rote Gummibärchen! Und dann habe ich den runden Käse gesucht.
            Mit dem roten Zeug drum rum.«
         

         »Aber die Behälter sind durchsichtig. Du hättest sie nicht öffnen müssen, um zu sehen,
            was darin ist.«
         

         »Aber manchmal versteckst du auch Snacks!« In ihren Augen stehen Tränen, und ihre
            Unterlippe zittert, doch sie gibt nicht nach, weil sie genauso stur ist wie ihre Mutter,
            nur tausendmal niedlicher. Und dreimal dürft ihr raten – sie hat zudem noch recht.
            Ich verstecke manchmal Snacks. Wie immer ist das alles irgendwie meine Schuld, und
            mir bleibt nicht mal eine Gelegenheit, ihr zu erklären, dass die Kunststunde erst
            nach dem Mittagessen stattfindet, sodass sie alles Rote in ihrem Essen wahrscheinlich
            ohnehin verputzt gehabt hätte, bevor sie eine Gelegenheit bekommen hätte, es zu malen.
            Denn so ist sie. Sie isst einfach alles.
         

         Fick dich, Kunstlehrerin.

         Eine Minute weniger, um zur Schule zu kommen.

         »Bekomme ich Ärger?«, fragt sie und macht einen Schmollmund.

         »Sagen wir mal, ich wünschte wirklich, das wäre nicht passiert, aber nein. Du bekommst
            keinen Ärger.« Ich schon. Ich werde Ärger bekommen. Ich atme tief durch. »Ich bin nicht böse auf dich, Schatz. Danke, dass du mich schlafen
            lassen hast. Aber keiner von uns darf an einem Schultag verschlafen. Und danke, dass
            du versucht hast, diese Sauerei sauber zu machen, aber wir müssen in zwei Minuten
            los. Du musst eine neue Uniform anziehen. Ziehen wir diese hier erst mal aus. Mist,
            habt ihr überhaupt schon was gegessen?«
         

         »Neeeein!«, rufen beide laut.

         Ich bin ein beschissener Vater. »Bananen!«, verkünde ich.

         »Banane, Banane, Banane«, skandiert Lucky. »Warum bekommen Bananen Flecken?«

         »Ich habe keine Ahnung, aber wir können das später nachschauen.« Das ist zu meiner
            Standardantwort geworden, und ich schäme mich dafür. Ich schnappe mir für meine Brut
            zwei Bananen aus der Obstschale auf der Arbeitsplatte. Dann nehme ich zwei Becher
            Joghurt aus dem Kühlschrank und stelle sie zusammen mit zwei Löffeln auf den Küchentisch.
            Heute Morgen werden wir keine Zeit haben, Summer die Zähne zu putzen. Sie können im
            Auto essen. Zum Mittagessen gibt es Mandelbuttersandwiches mit Tortilla-Chips und
            einer Handvoll Obst und Gemüse, je nachdem, was gerade da ist und – »Hey, Kinder,
            am besten erzählen wir eurer Mutter nichts davon, was heute Morgen passiert ist, okay?«
         

         Behutsam ziehe ich Summer das Kleid über den Kopf, ohne dass sie Hummus oder Guacamole
            ins Haar oder ins Gesicht bekommt. Als ich es geschafft habe, Lucky davon zu überzeugen,
            die Sneaker seiner Schwester anzuziehen (schließlich sind sie nicht pink), habe ich
            das Gefühl, vielleicht doch kein völliger Versager zu sein. Wir sind schon fast an
            der Tür zur Garage, mit den Lunchboxen und Rucksäcken und sauberen Schuluniformen,
            den Bananen und Joghurtbechern und Löffeln, außerdem meiner Geldbörse, den Schlüsseln
            und mit verbleibenden zwölf Minuten Zeit, um von Pacific Palisades nach Santa Monica
            zu kommen.
         

         »My pen is big … bigger the … than … you … yours.« Summer blockiert die Tür zur Garage
            und starrt auf meinen Brustkorb.
         

         »Was?« Ich sehe an mir herunter, und mir wird klar, dass ich das Shirt trage, das
            mir die Crew bei der Drehabschlussparty vor ein paar Wochen geschenkt hat. MY PEN IS BIGGER THAN YOURS. »Mist.« Was für ein scheißblödes T-Shirt. Ich habe keine Zeit, mich umzuziehen. Falls
            mich irgendjemand in diesem Shirt vor der Schule fotografiert, bin ich am Arsch. Es
            wäre eines der ersten Bilder, die auftauchen, sobald jemand meinen Namen oder den
            der Schule googelt. »Ins Auto. Los.«
         

         Ich ziehe das T-Shirt aus und streife es verkehrt herum wieder über. Ich bin ein Genie,
            außerdem passt das wunderbar, weil sich, wenn ich nicht genug geschlafen habe, alles
            anfühlt, als wäre es verkehrt herum oder stünde auf dem Kopf.
         

         »Meine Schuhe!« Lucky zeigt auf den Boden vor der Rücksitzbank des Land Rovers, während
            ich versuche, ihn in seinem Kindersitz anzuschnallen. »Ich will Summers nicht mehr
            tragen.«
         

         »Du kannst deine Schuhe mit in den Unterricht nehmen und sie dort anziehen. Wir müssen
            los.«
         

         Summer schafft es, sich selbst anzuschnallen, aber ich umrunde das Auto trotzdem,
            um sicherzugehen, dass sie es richtig gemacht hat. Ich gebe ihr einen Kuss auf den
            Kopf, dann schließe ich die Autotür. Sie riecht stark nach Banane und Hummus, aber
            immerhin ist sie sauber.
         

         Wie durch ein Wunder ist der Pacific Coast Highway heute Morgen nicht verstopft, und
            wir sind fast an der überteuerten Privatschule der Kinder angekommen, als Summer mich
            an einer Ampel daran erinnert, dass sie etwas Rotes für den Kunstunterricht brauchen.
         

         »Muss es etwas zu essen sein?«

         »Nein. Es soll etwas von zu Hause sein. Das wir malen können.«

         »Das klingt mir schon eher nach einem Kunstprojekt für die Vorschule.«

         »Wir müssen es uns wirklich gut anschauen und darüber nachdenken, wie wir uns dabei
            fühlen. Und dann sollen wir es malen, wenn wir dieses Gefühl haben.«
         

         Tja, das rechtfertigt die dreißigtausend Dollar an Studiengebühren ja schon fast.
            »Rot, was? Kannst du dieses Auto malen?«
         

         Beide recken die Hälse, um den roten Prius zu sehen, auf den ich zeige.

         »Neiiiin!«, sagt Summer.

         »Ja! Aber wir können es nicht mit in den Unterricht nehmen.«

         »Hmmm. Könnt ihr das Haar dieser Dame dort malen?« Ich deute mit dem Kopf in Richtung
            der Frau, die vor uns die Straße überquert.
         

         »Ja«, sagt Summer, »aber ich mag ihre Hosen nicht.«

         »Tja, ich schätze, dann kannst du sie nicht mit in den Unterricht nehmen. Welche roten
            Sachen könnt ihr sonst noch entdecken? Soll ich aussteigen und mir das Stoppschild
            da schnappen?«
         

         Summer verschränkt die Arme vor der Brust und will davon nichts wissen. »Es muss ganz
            rot sein.«
         

         »Bist du sicher? Denn nicht mal Erdbeeren sind ganz rot. Genauso wenig wie Tomaten
            oder Äpfel.«
         

         Im Rückspiegel sehe ich, wie sie die Augen verdreht. Ich schwöre, sie sieht mich schon
            an und verdreht dabei die Augen, seit sie ein Säugling war. »Okay, fast ganz rot.«
         

         Ich durchwühle das Handschuhfach. Fahrzeugbrief, Unterlagen der Autoversicherung,
            ein zusammengerolltes Drehbuch, ein grünes Trinkpäckchen, eine zerdrückte Packung
            Käsecracker in Weiß und Orange, ein rotes Päckchen Kondome – was hat das hier zu suchen?
            Ich schiebe es nach ganz hinten, bevor meine Kinder es bemerken.
         

         Ein roter Stift!

         Als ich am Bordstein vor der Schule auf dem San Vicente Boulevard anhalte, haben wir
            noch eine Minute Zeit. Die Gegenstände, zu denen meine Zwillinge ihre Gefühle in Bildern
            ausdrücken werden, sind ein roter Stift und ein Paar größtenteils rote Boardshorts
            voller Sand, die wahrscheinlich seit dem letzten Sommer in der Mittelkonsole liegen.
         

         Ihre Freundin Abby eilt zusammen mit ihrem Kindermädchen Maria über den Bürgersteig –
            Gott sei Dank sind wir nicht die Einzigen, die heute spät dran sind.
         

         »Abby, Abby, Abby!«, schreit Summer.

         »In der Schule wird nicht geschrien«, erinnere ich sie. »Hey, Maria«, sage ich, während
            ich Lucky helfe, seinen Ranzen anzuziehen und seine Schuhe einzupacken. »Würde es
            Ihnen etwas ausmachen, die beiden mit zur Tür zu nehmen?«
         

         »Natürlich nicht, Mr. Miller. Hallo.« Sie lächelt mich herzlich an, bemerkt, dass
            ich mein T-Shirt auf links trage, dann nickt sie höflich und sieht weg. »Kommt, Kinder.
            Wir sind schon spät dran, wirklich spät dran!«
         

         »Wir sehen uns, wenn ich euch abhole!«, sage ich und winke.

         Das wäre also erledigt.

         Ich habe sie lebendig und pünktlich an der Schule abgeliefert.

         Jetzt, wo der Adrenalinrausch nachlässt, bin ich so verdammt hundemüde, dass ich es
            in Erwägung ziehe, in einer Seitenstraße zu parken, um ein Nickerchen zu machen.
         

         Ich glaube nicht, dass ich das bis Dienstag durchstehe, geschweige denn noch drei
            weitere Monate lang.
         

         Ich starte den Motor und biege auf die Straße ein. Um zwei Frauen abzuchecken, die
            vorbeijoggen, bremse ich ein wenig ab. Eine der beiden erblickt mich durch die Windschutzscheibe.
            Ihre Augen weiten sich, und sie bleibt wie angewurzelt stehen. Sie versetzt ihrer
            Freundin einen Stoß mit dem Ellenbogen und winkt mir zu. Die beiden sehen aus wie
            Anfang zwanzig. Wahrscheinlich waren sie Fans meiner Sitcom That’s So Wizard beim Disney Channel, als sie jünger waren, oder vielleicht von der Serie bei ABC
            Family oder von der Show, die bei CW lief. Sie sehen nicht aus wie Comedy-Fans. Sie
            sehen einfach nur heiß aus. Meine Fans sind heiß. Beide fangen an, mir Luftküsse zuzuwerfen.
            Ich gebe ihnen das, was sie wollen – ein Kopfnicken und ein Grinsen –, grüße sie und
            fahre davon.
         

         Scheiße, ich muss mal wieder vögeln.

         Vielleicht sollte ich am Strand joggen gehen.

         Scheiß drauf – sobald ich zu Hause bin, werde ich alle Eltern, die ich kenne, anrufen
            und sie nach Empfehlungen für ein Kindermädchen fragen, und falls Margo das nicht
            gefällt, kann sie mir den hundemüden Buckel runterrutschen.
         

         Ich kann mich nicht um unsere Kinder kümmern, wenn meine Grundbedürfnisse nicht befriedigt
            werden.
         

         Mist, habe ich schon was gegessen?

         Ich muss was essen.

         Ich muss schlafen.

         Ich muss noch mehr Lebensmittel einkaufen.

         Ich muss das Chaos in der Küche aufräumen, weil Consuelo erst morgen kommt.

         Ich muss meinen Agenten zurückrufen und ihm sagen, dass er aufhören soll, mir Drehbücher
            zu schicken, es sei denn, der Dreh startet frühestens in vier Monaten.
         

         Ich muss herausfinden, warum Bananen braune Flecken bekommen.

         Ich muss hören, wie eine schöne Frau meinen Namen schreit, wenn ich bis zum Anschlag
            in ihr drinstecke, aber was mein Schwanz will, muss zurückstehen, seitdem ich Vater
            bin. Das steht somit ganz am Ende einer immer länger werdenden Liste. Ich nenne dieses
            Dilemma »Dad Dick«.
         

         Ich fühle mich wie der älteste achtundzwanzigjährige Typ in L.A., dabei habe ich es
            gerade erst geschafft, keine Studenten mehr spielen zu müssen.
         

         Fickt euch, Schlafstörungen.

         DUFTTAGEBUCH VON WILLA TODD – Montagmorgen

         Es ist beinahe Frühling, und Los Angeles riecht nach Jasmin, Stinktier, Trockenshampoo
            und dem unterschwelligen Bedürfnis nach Aufmerksamkeit und Bestätigung.
         

         In der Stadt nimmt man hier und da und an bestimmten Orten vage den Geruch von Urin
            wahr, aber das ist nichts im Vergleich zu Paris. Los Angeles hat allerdings auch keine
            ganz so glanzvolle Vergangenheit. Ich meine, F. Scott Fitzgerald und Ernest Hemingway
            haben wahrscheinlich auf die Bürgersteige von Paris gepinkelt. Allerdings glaube ich,
            dass Fitzgerald eine Zeit lang in L.A. gelebt hat. Er könnte sich auch in ganz Hollywood
            erleichtert haben.
         

         Doch genug vom Pinkeln.

         In der Wohnung meines Bruders riecht es nach Nag-Champa-Räucherstäbchen, verbranntem
            Toast, dem Zitrusöl in seinem Gitarrenwachs, Testosteron, einer Lederjacke, an die
            sich mehr Mädchen geschmiegt und sie ihm dann ausgezogen haben, als ich mir vorstellen
            möchte, und der nach mehr als einer Woche angestauten Spannung zwischen Geschwistern,
            die jetzt ihren Höhepunkt erreicht hat, weil er nicht mehr in der Lage ist, Eroberungen
            mit nach Hause zu bringen, wann immer er möchte.
         

         Heute Morgen vermisse ich an Frankreich nichts Bestimmtes und trotzdem alles.

         Das ist falsch.

         Ich vermisse den Duft jeder Boulangerie, die ich je betreten habe oder an der ich
            je vorbeigegangen bin. Jeder Teil meines Körpers verzehrt sich nach einem frisch gebackenen
            Baguette und einem Pain au Chocolat. Los Angeles ist die glutenfreie Hauptstadt aller
            Städte, die ich je besucht habe, und das finde ich furchtbar.
         

         Um gedanklich zu verreisen, habe ich einen Spritzer En Passant von Frederic Malle auf diese Seite gesprüht. Wenn ich meine Augen schließe, laufe
            ich über einen nassen Bürgersteig, vorbei an einem Fliederbusch, nur Augenblicke nachdem
            der Regen aufgehört hat, weshalb die Gewitterwolken immer noch am Himmel hängen. Die
            Weizennote lässt vermuten, dass sich in der Nähe eine Boulangerie befindet, und das
            Gurkenaroma lässt alles frisch und leicht wirken. Wenn ich einen Duft erschaffen könnte,
            der so zart, so sinnträchtig und so geheimnisvoll ist, würde ich mir schlicht in die
            Hosen machen. Oder hoffentlich ein bisschen professioneller und damenhafter reagieren.
         

         Um mich selbst in dieser neuen Realität zu erden und aufzumuntern, werde ich ein einfaches
            ätherisches Öl mit einer Mischung aus Lavendel, Zitrone und Virginischer Rotzeder
            in der Duftlampe erhitzen und darauf warten, dass mein lahmarschiger Bruder sich aus
            dem Bett hievt, damit ich Frühstück machen kann.
         

         * Notiz: Ich hätte das Öl der Texas-Zeder nehmen sollen. Die Mischung roch so furchtbar,
            dass ich mich fast übergeben hätte.
         

      

   
      
         
            KAPITEL ZWEI – Willa

         

         Es ist fast zehn.

         Nach einer Woche habe ich meinen Jetlag so ziemlich überwunden, und ich weiß es zu
            schätzen, dass Nico so viel Rücksicht genommen hat, als ich zu den seltsamsten Zeiten
            geschlafen habe, wenn er zu Hause war, aber jetzt, wo ich mich auf L.A.-Zeit umgestellt
            habe, kann ich den Tagesrhythmus dieses Kerls nicht begreifen.
         

         Ich meine, er ist um zwei nach Hause gekommen, also ist es nachvollziehbar, dass er
            bis um zehn schläft, aber er ist achtundzwanzig Jahre alt. Ich bin nicht mehr länger
            als bis Mitternacht ausgegangen, seit ich einundzwanzig war. Meine Großmutter hat
            immer gesagt, wie ähnlich wir uns wären. Er ist ein Schauspieler, der inzwischen als
            Singer-Songwriter arbeitet, und ich bin eine angehende Parfümeurin. Er hat als Schauspieler
            Figuren Leben eingehaucht und ist in die Rolle anderer Menschen geschlüpft. Jetzt
            schafft er Stimmungen und berührt Menschen mit seiner Stimme, seinen Texten und seinen
            Kompositionen. Als Parfümeurin möchte ich, dass Menschen sich wie die Person fühlen,
            die sie gern sein wollen, ich erschaffe Stimmungen und berühre Menschen mit Bouquets
            aus Duftnoten. Es ist eine nette Theorie, Grandma, aber mein Bruder und ich könnten
            nicht unterschiedlicher sein, und was heißt es schon, dass er Online-Fanclubs hat
            und ich nicht …? Meine Art, die Dinge anzugehen, ist besser als seine.
         

         Dabei geht es nicht um Geschwisterrivalität; das ist eine Tatsache.

         Okay, vielleicht geht es ein bisschen um Geschwisterrivalität.

         Aber ich gewinne.

         Nur, weil er seit dem Teenageralter mit seiner Begabung Geld verdient, diesen wundervollen
            Loft mitten in Los Angeles hat und einen Haufen berühmter Freunde, während ich momentan
            arbeitslos und wohnungslos bin und eine einzige Freundin in diesem Teil des Landes
            habe, bedeutet das nicht, dass die sieben Jahre, in denen ich in Europa mein Hochschulstudium
            abgeschlossen und Lebenserfahrung gesammelt habe, nutzlos waren. Sie fühlen sich bloß
            gerade nutzlos an. Meine sorgfältig abgestimmte Mischung aus Wissenschaft und Kunst
            wird sich durchsetzen. Bis dahin werde ich meinen Bruder daran erinnern, wie kultiviert
            ich bin, indem ich ihm eine bessere Kanne Kaffee koche, als seine lächerliche Kapselmaschine
            jemals ausspucken könnte.
         

         Ich gebe Zimt, einen Hauch Kardamom, Muskatnuss und ein paar Nelken zu dem frisch
            gemahlenen Kaffee mittlerer Röstung hinzu, gieße heißes, nicht mehr kochendes Wasser
            in meine Stempelkanne und rühre das Ganze behutsam mit einem Löffel um. Das Aroma
            ist himmlisch. Ich hatte bereits zwei Tassen Earl Grey, aber das ist der Hammer.
         

         Sagen die Leute hier noch »der Hammer«? Egal. Das ist der Haken daran, bei meinem
            Bruder zu wohnen – nach vier Jahren auf dem College und drei Jahren in Frankreich
            fühle ich mich wieder wie ein dummer kleiner Niemand.
         

         Das schlafende Ungeheuer ist endlich erwacht. Es trägt immer noch sein Muskelshirt
            und die Schlafanzughosen. Während sich mein Bruder die Augen reibt, schlurft er direkt
            von seinem Bett, das der Privatsphäre halber von Vorhängen aus schwerem Canvas umgeben
            ist, ins Badezimmer. Von dort geht es weiter zum Plattenspieler im Wohnbereich, wo
            ich mir die Futonmatratze zu eigen gemacht habe. Er legt irgendeinen Akustiksong auf,
            den ich nicht kenne. Aber ich würde hundert Euro darauf wetten, dass der Sänger einen
            Bart hat. Nico Todd ist noch genauso ein Morgenmuffel, wie er es früher als Teenager
            war.
         

         »Morgen, Sonnenschein!«

         Aus seinem lang gezogenen Gähnen wird ein Knurren, dabei nimmt er mich in einen irgendwie
            zärtlichen brüderlichen Schwitzkasten und reibt mit seinen Knöcheln über meinen Kopf.
            »Machst du Frühstück?«
         

         »Nein, ich koche Eier und Truthahn-Bacon für ein neues Eau de Toilette. Das ist ja
            wohl offensichtlich.«
         

         »Sarkasmus lässt dich nur noch alberner wirken. Schenk den Kaffee ein.«

         »Der ist noch nicht fertig.«

         Er schnappt sich eine Tasse aus dem offenen Regal und stellt sie mit Wucht auf der
            Arbeitsplatte ab. »Schenk ihn jetzt ein oder lebe mit den Konsequenzen.«
         

         »Du bist ein unkultivierter Arsch.«

         »Du bist ein überkultivierter Sonderling. Das riecht fantastisch.«

         »In zwei Minuten wird es noch besser schmecken.«

         »Na schön.« Er lässt sich auf die Bank an dem riesigen Tisch fallen und gähnt wieder.
            »Ich habe nachgedacht, und ich möchte nicht, dass du in einem Parfümgeschäft oder
            in einer Parfümabteilung arbeitest.«
         

         »Das ist ein unglücklicher Umstand, denn das sind die einzigen Geschäfte, an die ich
            meinen Lebenslauf geschickt habe.«
         

         »Jap. Ich glaube aber nicht, dass das eine gute Idee ist.«

         »Ich habe gerade meinen Master in Scent Design and Creation abgeschlossen. Was denkst
            du, welcher Job für mich besser geeignet wäre, während ich meinen Etsy-Shop aufbaue?«
         

         »Alles, was nicht erfordert, dass du mit Männern sprichst oder auf irgendeine Art
            und Weise Kontakt mit ihnen hast.«
         

         Ich verdrehe die Augen. Jetzt geht das wieder los. »Die Kunden in Parfümerien und
            Parfümabteilungen sind zu fünfundneunzig Prozent weiblich.«
         

         »Genau. Finde einen Job, der zu hundert Prozent weibliche Kundschaft hat, und mach
            das.«
         

         »Also soll ich ein ehemaliger Fernsehstar sein, der dann Singer-Songwriter wurde und
            gelegentlich als Barkeeper arbeitet?«
         

         »Hey, ich habe auch männliche Fans. Ich meine, meine Freunde sind Fans. Aber wie wäre
            es damit: Du kannst im The Hotel Café kellnern, wenn ich dort an der Bar arbeite oder
            einen Auftritt habe.« Nico hat ein Jahr lang als Barkeeper gearbeitet, als er von
            der Schauspielerei in die Musikbranche gewechselt ist, und manchmal macht er das noch
            zum Spaß.
         

         »Aber du arbeitest nur an der Bar, wenn du Lust darauf hast. Das ist ein lächerlicher
            Vorschlag – ich müsste viel mehr Stunden arbeiten.«
         

         »Na ja, ich werde meinen Freunden dort sagen, dass sie ein Auge auf dich haben sollen,
            wenn ich nicht da bin.«
         

         »Lieber Bruder. Ich bin vierundzwanzig Jahre alt. Es tut mir leid, dir das sagen zu
            müssen, aber …«
         

         Er hält sich die Ohren zu. »La-la-la-la-neeeeeeein! Sag es nicht. Du bist das Nesthäkchen.
            Die Typen in L.A. sind nur auf Sex aus.«
         

         »Schlimmer als die Europäer? Das bezweifle ich.«

         »Okay, ich möchte wirklich nichts von sexversessenen europäischen Männern hören.«

         Ich drücke das Filtersieb meiner Stempelkanne langsam hinunter, dann schenke ich meinem
            Bruder eine Tasse Kaffee ein.
         

         Er denkt immer noch, ich wäre völlig unerfahren. Die kleine Schwester in mir möchte
            ihn in dem Glauben lassen, weil sein Beschützerinstinkt mir gegenüber süß ist. Aber
            die vierundzwanzigjährige Frau in mir denkt so etwas wie: Junge. Ich hatte Sex mit zwei Männern, die älter waren als du. Nicht gleichzeitig. Jeweils einzeln. Einer war Engländer, der andere Italiener. Keiner
            von beiden war der große Fang. Aber trotzdem. Ich habe neunundsechzig ausprobiert.
            In Frankreich. Mit einem Franzosen. Es war verdammt peinlich, und ich würde mir für
            die Ausführung cinque von dix Punkten geben, aber immerhin habe ich es getan. Ich komme wunderbar mit mir selbst
            klar. Ich muss einfach nur einen Mann treffen, der auch mit mir klarkommt.
         

         Ich sehe ihn an und rümpfe die Nase. »Vielleicht sollte ich bei Harley wohnen, bis
            ich mir etwas Eigenes leisten kann.«
         

         »Auf keinen Fall, junge Dame. Diese Frau bedeutet Ärger.«

         »Das tut sie nicht.«

         Hundertprozentig bedeutet sie Ärger. Harley ist meine Freundin von der Cornell Uni
            in New York. Wir haben in derselben Studentenunterkunft gewohnt, und während ich meinen
            Abschluss in Chemie gemacht habe, hat sie Angewandte Informatik in der Kunst studiert.
         

         Jetzt macht sie Grafiksachen für die Filmindustrie und stalkt männliche Models in
            Fitnessstudios, glaube ich. Sie hat mir angeboten, bei ihr zu wohnen, aber sie hat
            nur ein Zimmer und eine Mitbewohnerin, und ich hätte keinen Platz für meine ganzen
            Duftutensilien. Außerdem versprüht ihre Mitbewohnerin überall Febreze, und das hätte
            meinen Geruchssinn völlig zerstört.
         

         Zudem war der Hauptgrund, weshalb ich entschieden habe, vorerst nach L.A. zu ziehen,
            der, bei meiner Familie zu sein. Ich habe auf einen Job als Laborantin bei einem großen
            Parfümhersteller in Paris verzichtet, damit ich zurück in die Vereinigten Staaten
            gehen und mein eigenes Ding machen kann. In unserem Heimatort, der Vorstadt von Detroit,
            gibt es keine Jobs für mich, also muss die Futonmatratze meines Bruders reichen. Er
            ist einfach nur schlecht drauf, weil er glaubt, dass er keine Frauen mit nach Hause
            bringen kann, solange ich hier bin. Ich meine, ich möchte nicht, dass er Frauen mit
            nach Hause bringt, solange ich hier bin, aber unterhält er denn keine körperlichen
            Beziehungen zu Frauen, die eine eigene Wohnung haben?
         

         »Der ist gut«, sagt er, starrt in seine Kaffeetasse und nickt. »Der ist gut. Du machst
            guten Kaffee.«
         

         »Danke schön.« Ich setze ihm einen Teller Eier und Truthahn-Bacon vor. Wechseln wir
            mal das Thema. »Was hast du heute vor?«
         

         »Ich bin später mit Shane verabredet. Möchtest du mitkommen?«

         Und da haben wir ihn. Den Namen, der sich zwischen den Zeilen jedes einzelnen Gesprächs
            versteckt hat, das wir geführt haben, seit ich angekommen bin. Jetzt erfüllt er den
            Loft, verbraucht allen Sauerstoff und zieht mich an wie ein Schwarzes Loch. Shane
            Miller. Möchte ich mitkommen?
         

         »Wer? Ich meine, wo? Was machst du? Was wirst du tun? Mit ihm? Heute, sagst du?«

         Jawohl, da bin ich total gelassen rübergekommen – er wird sich bestimmt nicht fragen,
               was mit mir nicht stimmt.

         Ich konzentriere mich darauf, Rührei in meinen Mund zu schaufeln und dem fragenden
            Blick meines Bruders nicht zu begegnen.
         

         »Was stimmt mit dir nicht?«

         »Nichts. Du hast ihn nur schon seit Ewigkeiten mir gegenüber nicht erwähnt. Ich war
            mir nicht sicher, ob ihr noch befreundet seid.«
         

         »Natürlich sind wir noch befreundet. Warum sollten wir das nicht sein?« Er klingt
            defensiv. Wahrscheinlich glaubt er, ich würde denken, sie wären vielleicht nicht mehr
            befreundet, weil Shane ein viel größerer Star geworden ist als er. Aber das habe ich
            nicht gemeint.
         

         Was ich meinte, war: Ich warte schon lange sehnlichst darauf, dass du Shane Miller erwähnst, weil ich geradezu
               besessen von ihm war, aber ich wollte auf keinen Fall, dass du das weißt, also habe
               ich dich nicht nach ihm gefragt. Niemals.

         Shane Miller.

         Der beste Freund meines Bruders.

         Der frühere Filmpartner meines Bruders.

         Der erste Mann, für den ich geschwärmt habe, der kein Disneyprinz war.

         Der einzige Kerl, den ich jemals vergessen wollte, und derjenige, mit dem ich trotzdem
            jeden anderen Typen verglichen habe, weil ich nicht anders konnte.
         

         Unsere erste und einzige Begegnung lief vielleicht so ähnlich ab oder auch genau so …

         ***

         Ich war ein unbeholfenes, schlaksiges zwölfjähriges Mädchen aus einer Kleinstadt in
            Michigan, und er war der sechzehnjährige Star einer neuen, erfolgreichen Comedy-Serie
            auf dem Disney Channel über einen Zauberer aus einer Zaubererfamilie, der die High
            School besucht und einfach versucht, ein normales Leben zu führen. Seine Figur hieß
            Greyson Manning, und er war verträumt. Mein Bruder hat in der Show seinen besten Freund
            gespielt und wurde auch im echten Leben schnell sein bester Kumpel. Unsere Großmutter
            hat auf Nico aufgepasst, während er in Burbank lebte, und ich bin zum Spring Break
            hingefahren, um sie zu besuchen. Wir sind ins Disneyland gegangen, weil mein Bruder
            VIP-Karten hatte, und das hat natürlich Spaß gemacht, aber ich habe mich noch mehr
            darauf gefreut, Nico am Set auf einem Studiogelände in Hollywood zu sehen. Ich trug
            ein Outfit ganz in Fuchsiapink, hatte mich mit einem nach Duftwicke riechenden Körperspray
            von Bath and Bodyworks eingesprüht und neben einer Ausgabe des Tiger Beat-Magazins, in dem ein Artikel über den Cast enthalten war, einen silbernen Filzstift
            dabei, damit die Stars darauf unterschreiben konnten. Außerdem trug ich ein unglaubliches
            Geheimnis mit mir herum: Als ich im Tiger Beat das Quiz »Mit welcher aus dem Disney Channel bekannten Figur solltest du gehen?«
            gemacht habe, lautete die Antwort: Greyson Manning.
         

         Nico ließ mich und Grandma in seinem Trailer über eine Stunde lang warten, während
            er in der Maske war und seinen Text mit dem Schauspiellehrer übte. Dann kam er endlich
            zurück und sagte mir, ich solle mich beeilen und mitkommen, um den Cast zu treffen,
            bevor sie alle losmüssten, weil sie eine große Szene zusammen drehen wollten. Fast
            alle Stars von That’s So Wizard hatten sich um einen großen Tisch mit Essen versammelt, aber Shane Miller war nirgends
            zu sehen. Ich ließ jeden das Cover und die Rückseite meiner Zeitschrift signieren,
            hob aber die Seiten mit dem Artikel für Shane auf. Ich brachte Nico dazu, mich zu
            fotografieren, wie ich hinter dem leeren Regiestuhl stand, dessen Stofflehne mit Shane
            Millers Namen bestickt war. Als ich ihn fragte, wo Shane sei, zuckte er lediglich
            mit den Schultern und sagte, er würde »wahrscheinlich irgendwo mit einem Mädchen flirten
            oder auf dem Klo einen abseilen«. Und damit hatte es sich. Ich musste bald mit Grandma
            zu ihrem Termin beim Podologen gehen, also sah es nicht danach aus, als würde ich
            den Jungen, von dem Tiger Beat sicher war, dass ich mit ihm zusammen sein sollte, überhaupt zu Gesicht bekommen.
         

         Ich kämpfte gegen die Tränen an und ließ mich von meinem idiotischen Bruder zurück
            zu seinem Trailer führen, als ich hörte, wie jemand fragte: »Hey, ist das deine Schwester?«
         

         Aus den dunklen Winkeln der Tonbühne trat Shane Miller hervor, gekleidet in das typische
            Outfit seiner Figur: Sportjackett, weißes Button-down-Hemd, locker gebundene Krawatte,
            schwarze Jeans und High-Top-Sneaker. Im echten Leben war er sogar noch niedlicher
            als im Fernsehen, außerdem lächelte er und ging direkt auf mich zu. Ich konnte mich
            nicht mehr bewegen. Meine Hände begannen zu zittern. Mein rechtes Auge zuckte auf
            einmal.
         

         »Ja, das ist sie«, sagte Nico. »Das ist Willa. Willa – Shane. Shane – Willa.« Ich
            spürte die Hände meines Bruders auf meinen Schultern, als er versuchte, mich nach
            vorn zu schieben, aber ich rührte mich nicht.
         

         Shane klemmte sich das Drehbuch, das er in den Händen hielt, unter den linken Arm
            und streckte seine rechte Hand aus, damit ich sie schüttelte. »Hey, Willa. Schön,
            dich endlich zu treffen«, sagte er. »Ich habe schon viel von dir gehört.«
         

         Ich sagte nichts, ich streckte einfach das Magazin und den Stift in Richtung seines
            Brustkorbs.
         

         »Was stimmt mit dir nicht?«, murmelte Nico.

         »Tiger Beat!«, rief Shane aus. »Hey, du hast jeden dazu bekommen zu unterschreiben, das ist so cool.«
         

         Ich schnappte ihm das Magazin wieder weg und öffnete die Seite, auf der sein Bild
            abgedruckt war.
         

         »Möchtest du, dass ich das unterschreibe?«, fragte er lachend. »Sie haben mich in
            diesem Artikel übrigens total falsch zitiert. Ich habe nicht gesagt, dass Blau meine
            Lieblingsfarbe ist. Ich habe gesagt, ich mag die Farbe von verblichenen Bluejeans.
            Wahrscheinlich hatten sie keinen Platz mehr.«
         

         Ich versuchte, darüber zu kichern, aber das Geräusch blieb in meiner überaus trockenen
            Kehle stecken.
         

         »Es ist hart, ein missverstandener Star zu sein«, sagte Nico und stupste mich am Arm
            an. »Halt dich besser ran, Will.«
         

         Da kam ein Typ mit einem Headset angelaufen und sagte meinem Bruder, dass der Regisseur
            mit ihm sprechen wolle, weshalb er weggezerrt wurde und mich mit dem süßesten, berühmtesten
            Jungen, den ich jemals getroffen hatte, allein ließ.
         

         »Wann braucht ihr mich am Set?«, rief Shane dem Typen hinterher.

         »In fünf Minuten!«, rief der Kerl mit dem Headset zurück.

         Auf der Tonbühne befanden sich wahrscheinlich noch mindestens siebzig andere Menschen,
            aber es fühlte sich wirklich so an, als wären wir ganz allein in dem leeren Raum zwischen
            dem Imbisstisch und den schwarzen Vorhängen, die vor den Ausgängen zu den Parkplätzen
            mit den Trailern draußen hingen. Shane lächelte auf mich hinab. Ich schwöre, er war
            so nett, dass mich sogar seine Haarspitzen anlächelten.
         

         »Hast du Spaß in L.A.?«

         »Jap.« Ich hatte meine Stimme wiedergefunden, jetzt, wo mein Bruder verschwunden war.
            Meine Hände zitterten auch nicht mehr. Mein Auge hatte aufgehört zu zucken. Es war,
            als wäre es mir vorherbestimmt, mit diesem Typen allein zu sein. »Die Sonne scheint.
            Es riecht nach Stinktieren, aber die Leute wirken glücklich.«
         

         Er wirkte belustigt. »Ja. Sie wirken glücklich, nicht wahr? Bist du glücklich in Michigan?«

         »Denke schon. Aber ich werde nicht für immer dort bleiben.«

         »Nicht? Kommst du hierher, um auch Schauspielerin zu werden?«

         »Hah! Auf keinen Fall. Ich werde in Paris leben und Parfüm herstellen.«

         »Parfüm in Paris also? Du riechst wirklich gut.«

         »Danke schön. Das ist Erbse. Also die Blume, Duftende Platterbse. Oder Duftwicke.
            Nicht wie das Gemüse aus der Dose.« Puh. Gut, dass ich das klargestellt habe.

         Er grinste. »Verstanden. Ich habe noch nie jemanden getroffen, der Parfüm herstellen
            wollte. Wie genau macht man das?«
         

         »Oh, na ja, ich habe noch nicht alle Verfahren kennengelernt. Ich muss erst Chemie
            am College studieren und so, aber man kann auch ätherische Öle benutzen. Man mischt
            einfach Dinge zusammen, bis man den gewünschten Duft hat.«
         

         »Das ergibt Sinn. Wo lernt man so etwas? In Hogwarts im Zaubertränke-Unterricht?«

         »Schön wär’s. Meine Eltern erlauben nicht, dass ich Geld für alle Materialien, die
            ich brauche, ausgebe. Aber ich möchte meine eigene Firma haben.«
         

         »Wie schön. Ich wette, das wirst du …« Seine Stirn lag in Falten, als würde er wirklich
            darüber nachdenken. »Wie hast du – warum hast du beschlossen, Parfümeurin zu werden?«
         

         Das hatte mich noch nie zuvor jemand gefragt. »Mein Opa hat Pfeife geraucht. Der Tabakrauch
            roch nach Kirsche und Vanille. Das hat er jeden Abend nach dem Essen gemacht. Es war
            der schönste, behaglichste Duft, und man hat ihn immer gerochen, sobald man das Wohnzimmer
            meiner Großeltern betreten hat. Er ist vor zwei Jahren an einem Herzinfarkt gestorben.
            Das war scheiße.«
         

         »Oh, stimmt. Nico hat mir davon erzählt. Tut mir leid. Deine Oma ist wirklich cool.
            Aber manchmal sieht sie traurig aus.«
         

         »Ich weiß. In ihrem Wohnzimmer riecht es immer noch nach der Pfeife meines Opas. Das
            macht sie traurig-froh. Sie möchte sich nicht immer traurig-froh fühlen, deshalb hat
            sie auch angeboten, mit Nico hier rauszufahren. Aber dieser Geruch erinnert sie –
            und mich – mehr als alles andere an Opa. Es passiert von einem Augenblick auf den
            nächsten. Als wäre er da. Deshalb weiß ich, wie wichtig Düfte sind. Und ich möchte
            sie herstellen. Ich möchte wichtige Düfte herstellen, die Leute dazu bringen, Dinge
            zu fühlen.«
         

         »Das ist wirklich interessant, Willa.«

         »Danke.«

         »Tja, sie werden mich bald zum Set rufen.«

         »Okay.«

         »Warte mal. Ich setze mich hin, um das zu signieren. Du schreibst dich W-i-l-l-a,
            stimmt’s?«
         

         »Ja.« Ich liebte es, wie wichtig es ihm war, meinen Namen richtig zu schreiben.

         Er setzte sich im Schneidersitz auf den Boden, legte das Magazin auf dem Drehbuch
            ab, das auf seinem Oberschenkel ruhte, zog die Kappe vom Filzstift und begann, auf
            das Magazin zu schreiben und zu kritzeln.
         

         Ich setzte mich direkt neben ihn, nah genug, dass mein Knie seins berührte. Der Geruch
            eines metallischen Filzstifts würde mich von nun an immer an ihn erinnern. Er roch
            nach Seife und grüner Minze, nach irgendeinem Haarstyling-Produkt, das ich nicht kannte,
            und nach Waschmittel. Der Geruch von süßen Jungs eben.
         

         Die restliche Besetzung hatte nur mit Namen unterschrieben, aber er schrieb noch mehr
            auf beide Seiten des Artikels.
         

         »Hey! Superstar! Sie brauchen dich am Set.« Mein Bruder kam herübergejoggt.

         »Bin gleich da.« Shane setzte die Kappe wieder auf den Stift, schloss das Magazin
            und gab mir beides. Ich war überrascht, wie ernst sein Gesichtsausdruck dabei war.
            Er stand auf, dann streckte er seine Hand aus, um mir aufzuhelfen. Ich ergriff sie,
            er zog mich hoch, und sein Zeigefinger berührte die Innenseite meines Handgelenks.
            Genau dort, wo man den Puls fühlte. In dem Augenblick, bis ich zum Stehen kam, habe
            ich unser zukünftiges Leben zusammen zwar nicht wirklich gesehen, aber ich habe es gefühlt. Es fühlte sich beruhigend und aufregend und romantisch
            und leicht und wichtig an, und es gab ein Zuhause und Kinder und … Ich schwöre, all
            das habe ich in diesem Moment gespürt.
         

         Ich wusste nicht, ob er es auch gespürt hatte, aber es war mir auch egal. Diese winzige
            Berührung seines Fingers ließ meinen Puls in die Höhe schießen, und wenn ich auch
            nur annähernd so groß gewesen wäre wie er, hätte ich ihn auf den Mund geküsst. Aber
            ich war einen guten Kopf kleiner als er, also habe ich das Nächstbeste getan.
         

         Oder das Nächstschlimmste. Je nachdem, wie man es betrachtet.

         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
      

   
Ende der Leseprobe
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